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Eine Gitarre ist eine Gitarre ist 
eine Gitarre? Von wegen! Was 
der Australier Tommy Emma-
nuel aus dem Instrument 
rausholte, war geradezu or-
chestral. Voller Sound, mehre-
re Melodienläufe auf einmal, 
begleitet von rhythmischem 
Wummern und Brummen. 
Und doch stand auf der Bühne 
der Orangerie nur ein einziger 
Mann. Allerdings ein Meister 
seines Fachs, der mit merklich 
unbändiger Freude aufspielte. 
Weswegen der Abend zu den 
Highlights des Fuldaer Kultur-
jahres 2019 zählt. 

Das Konzert wurde aller-
dings zunächst von Mike  
Dawes eröffnet, einem 30-jäh-
rigen Briten, der auf den Pfa-
den großer Gitarristen wie 
Emmanuel wandelt und den-
noch ein eigenes Profil besitzt. 
Auch er bewies hohes techni-
sches Können in Sachen Fin-
gerstyle, spielte sich durch 
Coverversionen und eigene 
Kompositionen. Unbeküm-
mert plauderte er viel mit dem 
Publikum, garnierte seine 
Anekdoten und Ausführun-
gen hier und da mit ein paar 
deutschen Wörtern, und 
schon lange hatte man den 
Namen „Fulda“ nicht mehr so 
volltönend und wohlklin-
gend ausgesprochen gehört 
wie aus dem Mund des jungen 
Mannes. Der das Auditorium 
vollends für sich einnahm, als 
er sein Instrument ausstöpsel-
te und bei voller Saalbeleuch-
tung durch die Reihen ging – 
„Purple Rain“ von Prince spie-
lend. Ein fragiler Moment.  

Beeindruckt zeigte sich in 
der Pause unter anderem der 
Fuldaer Musiker und spot-
light-Produzent Peter Scholz 
von Dawes’ Leistung. „Wer 

soll das denn noch toppen?“, 
fragte er im Gespräch mit un-
serer Zeitung. 

Ha! Wer wohl? Tommy Em-
manuel natürlich. Vor drei 
Jahren begeisterte er am sel-
ben Ort die Fans schon ein-
mal, und auch am Mittwoch 

tobte der Saal von Anfang an. 
Galt es doch einen Mann zu 
feiern, der aus seinem Traum, 
von der Musik leben zu kön-
nen, genauer: vom Gitarren-
spiel, mit Leidenschaft und 
Fleiß Wirklichkeit hat werden 
lassen. Autodidaktisch, wohl-

gemerkt. Das verriet er aber 
erst gegen Ende des Konzertes, 
zu einem Zeitpunkt also, als 
ihm das schon niemand mehr 
glauben wollte. Denn was Em-
manuel bot, war nicht nur er-
staunlich, es war letztlich 
auch einzigartig. 

Atemlos knüppelte Emma-
nuel den Fans einen Song 
nach dem anderen um die 
Ohren. Hier jagte eine Eigen-
komposition eine Coverversi-
on, da löste ein Medley wahre 
Begeisterungsstürme aus (ne-
benbei: Hat jemand mitge-
zählt, wie viele Beatles-Songs 
er miteinander verzahnte?), 
und dort stellte er sich gar ans 
Mikrophon und sang, als habe 
nicht Johnny Cash, sondern 
er den „Folsom Prison Blues“ 
zum legendären Klassiker ge-
macht.   

Zu Gebote stand ihm dabei 
eine Fingerfertigkeit, die ans 
Unglaubliche grenzte. Sein Pi-
cking – das Anschlagen der 
Saiten mit den einzelnen Fin-
gern – geriet zu einem so furio-
sen Spiel, dass der Musiker das 
Plenum mehrfach von den 
Sitzen riss. Ja, es führte sogar 
dazu, dass Emmanuel, der am 
liebsten von einem Song in 
den folgenden wechselte, in-

nehalten musste, weil der Bei-
fall nicht enden wollte. Dem  
High-, ach was: Hyperspeed 
wusste er ruhigere Momente 
entgegen zu setzen, etwa 
wenn er sensibel „Somewhere 
Over The Rainbow“ darbot. 
Auch präsentierte er ein fun-
kelnagelneues Stück, das dy-
namische „Fuel“, das er un-
längst auf einer Bahnfahrt 
von Frankreich nach Deutsch-
land geschrieben habe, wie er 
sagte. Wie man das halt mal so 
eben im Zug tut. Und dass ei-
ne Gitarre auch ein Schlag-
zeug sein kann und ein Gitar-
rist ein Schlagzeugsolo son-
dergleichen hinlegen kann, 
ist auch logisch, oder? 

Knapp zwei Stunden und 
ohne jegliche Ermüdungser-
scheinungen stand Emmanu-
el auf der Bühne, bis er sich 
mit einer Reminiszenz an sei-
ne Heimat empfahl: Kurz 
spielte er am Ende „Walzing 
Mathilda“ an, Australiens 
heimliche Nationalhymne, 
das Lied für alle Tramps (das 
nichts mit Walzertanzen zu 
tun hat, wohlgemerkt), und 
beschloss einen Abend, wie 
man ihn selten erleben kann. 

Ein Konzert der Spitzen-
klasse erlebten 500 Zu-
hörer am Mittwoch-
abend in der Fuldaer 
Orangerie: Tommy Em-
manuel (64) gab sich die 
Ehre und bewies sein  
erstaunliches Können an 
der Gitarre.  
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Tommy Emmanuel in Fulda und die große Kunst des rasanten Gitarrenspiels

Furios, leidenschaftlich, einzigartig

Weltklasse-Gitarrist Tommy Emmanuel.  Foto: Ralph Leupolt
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KONTAKT

Als graubärtiger Goldsucher 
kommt Harrison Ford (77) in 
der Verfilmung des berühm-
ten Jack-London-Romans 
„Ruf der Wildnis“ auf die Lein-
wand. Eine Kostprobe bietet 
der vom Studio 20th Century 
Fox veröffentlichte erste Trai-
ler zu dem Film „The Call of 
the Wild“, der im Februar in 
die Kinos kommen soll. „Der 
Yukon ist ein gefährlicher 
Ort“, sagt Ford in der Rolle des 
Goldsuchers John Thornton, 
der sich in der Wildnis Alaskas 
mit dem treuen Vierbeiner 
Buck durchschlägt. Die Ge-
schichte dreht sich um die 
Abenteuer des Bernhardiner-
Schäferhund-Mischlings En-
de des 19. Jahrhunderts. Jack 
London (1876 – 1916) schrieb 
den Roman 1903 nach seinen 
eigenen Erlebnissen im eisi-
gen Alaska und schildert aus 
der Sicht eines Schlittenhun-
des das harsche Leben wäh-
rend des Goldrausches. 

LOS ANGELES 

Harrison Ford 
als Goldsucher 

In Berlin wird am 8. Januar 
2020 erstmals das Musical 
„That’s Life – Das Sinatra-Mu-
sical“ gezeigt. Im Theater am 
Potsdamer Platz sollen dann 
Sänger, Schauspieler, Tänzer 
und Musiker die Geschichte 
der amerikanischen Swing-
Legende Frank Sinatra (1915-
1998, „New York, New York“) 
auf die Bühne bringen. In die 
Hauptrollen schlüpfen Brian 
Duprey und Janko Danailow. 
 
Das Erste hat mit seiner Serie 
„Bonusfamilie“ am Mittwoch 
zur besten Sendezeit den Quo-
tensieg erzielt. 3,93 Millionen 
Zuschauer schalteten um 
20.15 Uhr zu (13,2 Prozent).

KURZ & BÜNDIG

Wenn man schnell durch die 
Ausstellung Detlef Waschkaus 
in der Kunststation Kleinsas-
sen geht, denkt man, ah ja, 
Großstädte, Straßenszenen, 
Menschen... „In The Cities“ 
heißt bezeichnenderweise 
auch sein Beitrag zur Herbst-
schau des Kunsthauses.  

Geht man näher an ein Bild 
heran und betrachtet es län-
ger, etwa „New York“ (Foto), 
dann sieht man eine Collage 
mit unterschiedlichen Leuten 
und vielfältigen, aber kaum 
einordbaren Situationen in ei-
ner Metropole: eine flüchtige 
Momentaufnahme aus New 
York. Selten sind in den ausge-
stellten Arbeiten des Künstlers 

die Menschen so sehr im Vor-
dergrund. Doch die Darge-
stellten sind kaum (noch) in-
dividuell erkennbar, sie ver-
schwinden durch die übrigen 
Bildelemente, welche die Hek-
tik und Vielfältigkeit einer 
Großstadt suggerieren. 

Das Werk ist deutlich geras-
tert, manche Ebenen liegen 
tiefer oder höher, das Bild ist 

also letztlich eine dreidimen-
sionale, aber sehr flache 
Skulptur. Waschkaus „maleri-
sche Holzreliefs“, wie er seine 
Arbeiten selbst nennt, haben 
Schichtholzplatten aus Pap-
pelholz zur Basis. Die oberen 
Schichten trägt er zum Teil 
mit Beiteln ab und trägt stän-
dig – im Wechsel mit der Holz-
bearbeitung – Farbe auf. 

Waschkau versteht sich als 
Bildhauer und Maler zugleich, 
seine Gebilde sind ein Mix aus 
künstlerischen Techniken. Als 
Vorlage für diese Objekte 
nutzt er von ihm aufgenom-
mene Fotografien. 

Die Bedeutungen seiner Re-
liefs sind nicht eindeutig: Sie 
können einerseits kritisch auf 
die Durchgliederung und 
Normierung, die „Rasterung“, 
unserer Großstädte verwei-
sen. Andererseits zwingen sie 
uns, gerade durch die Raster-
technik, unsere Wahrneh-
mung zu hinterfragen, die ja 
Details immer wieder (begriff-
lich) zusammenfasst: Ah, ja, 
New York... 

Und doch: Waschkaus 
Halbreliefs sind mehr als ihre 
handwerklich-künstlerischen 
Raster, sie entführen uns in 
faszinierende dynamische 
Welten und behalten ihren 
unwägbaren Rest. 

 
Service: Detlef Waschkaus 
„In The Cities“ ist noch bis 
zum Sonntag, 24. Novem-
ber, in der Kunststation zu 
sehen. Öffnungszeiten: 13 
bis 17 Uhr.

Die Herbstschau in  
der Kunststation Klein-
sassen endet am Sonn-
tag. Abschließend soll 
hier ein Blick auf die Ar-
beiten von Detlef 
Waschkau geworfen 
werden. 

KLEINSASSEN

Von  
HANSWERNER KRUSE 

Detlef Waschkau in der Kunststation Kleinsassen

Dynamische Welten mit vielen Ebenen

Detlef Waschkau: „New York“.  Repro: Nikolaus Netzer

Erst Anfang November hatte 
Freiwald öffentlich gemacht, 
dass er unheilbar an Krebs er-
krankt ist. Er werde „diese 
Krankheit nicht überleben“, 
teilte der 65-Jährige vor zwei 
Wochen über Twitter und Fa-
cebook mit. „Der Krebs ist ein 
Arschloch und wird mich tö-
ten“, schrieb er weiter. „Ich 
liebe meine Frau und meine 
Kinder.“ Wenige Tage später 
bedankte er sich noch für Zu-
spruch und Trost. Hunderte 
Fans drückten in den Sozialen 
Medien jetzt ihre Trauer aus.  

Freiwald hatte über viele 
Jahre bei RTL Shop moderiert 
und galt als Teleshopping-Ur-

gestein. Bekannt wurde er ins-
besondere an der Seite von 
Harry Wijnvoord in der Spiel-
show „Der Preis ist heiß“. Vie-
len in Erinnerung ist auch 
noch Freiwalds Mitwirken in 
der RTL-Dschungelshow „Ich 
bin ein Star – Holt mich hier 
raus!“ Anfang 2015. 

Walter Freiwald ist tot. 
Der Fernseh-Moderator  
(„Der Preis ist heiß“) 
starb am Samstag im Al-
ter von 65 Jahren, wie 
seine Witwe der Deut-
schen Presse-Agentur  
bestätigte.

MEERBUSCH

Walter Freiwald ist gestorben

Urgestein des 
Teleshoppings

Walter Freiwald Foto: dpa

Beifall will 
nicht enden


